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M������ 

- E�� V��������������

Manche Erzählungen, die man als junge Schri�tstellerin ver�asst, lässt man
verschämt in der Schublade verschwinden und holt sie höchstens wieder
hervor, um sie �rustriert in die Tonne zu schmeißen. Aber manche andere
Erzählungen ge�allen auch nach Jahren noch.

Obwohl ich in der Zwischenzeit – auch durch meine Arbeit als Lektorin –
gelernt habe, was ich damals alles nicht unbedingt optimal gelöst habe, gehört
»Melissa« eindeutig in die zweite Kategorie.

Ja, die Geschichte ge�ällt mir. Ich bin sogar sehr stolz darau�.
Deshalb habe ich sie, nachdem sie erstmals 2013 im eBook »Kronos« und

im �olgenden Jahr als Taschenbuch (»6 Pieces – Meat & Greet« zusammen
mit Sönke Hansen) erschien, nun überarbeitet und lasse sie erneut au� das
geneigte Publikum los. In der bescheidenen Ho��nung, sie möge in diesem
Rahmen vielleicht die Anerkennung bekommen, die sie verdient.

Gleiches gilt im �brigen �ür »Kronos«, die eben�alls überarbeitet und
ergänzt in diesem Band vertreten ist.



In der Nacht brannte das Haus des angesehenen Arztes Dr. Clemens
Bromer bis au� die Grundmauern nieder. Die Feuerwehr konnte lediglich ein
�bergrei�en der Flammen au� die benachbarten Häuser verhindern. Zur
Stunde ist noch nicht bekannt, ob es �berlebende gibt. Dr. Bromer hatte das
Haus gemeinsam mit seiner Ehe�rau Maria Bromer, geborene Lüttich,
bewohnt. Das Paar hatte keine Kinder.

Nachdem in der Nacht zum Mittwoch das Haus des Arztes Dr. Clemens
Bromer vollständig abbrannte (wir berichteten), machte die Feuerwehr bei der
Untersuchung der Ruine eine grauenha�te Entdeckung. Neben den Leichen
von Dr. Clemens Bromer und seiner Frau Maria Bromer �anden sich die
�berreste von mindestens einem Dutzend Kleinkindern.

Noch gibt es keine Hinweise au� die Identität der Kinder oder die Art ihres
Todes, doch scheinen die meisten von ihnen unter verschiedenen
Missbildungen gelitten zu haben. Die Leichen wurden im ehemaligen Keller
des Hauses ge�unden. Einige von ihnen waren vom Feuer bis zur
Unkenntlichkeit verbrannt oder waren noch ganz oder teilweise begraben.
Die Ermittlungen dauern zur Stunde noch an.

Nach vorläu�igen Angaben der Feuerwehr brach das Feuer im
Wohnzimmer im Erdgeschoss des Hauses aus, wo auch die Leiche Maria
Bromers au�ge�unden wurde. Ihr Mann be�and sich im Schla�zimmer.
Brandsti�tung kann nicht ausgeschlossen werden.

Protokoll der Aussage der Zeugin S. W.
M., den 28. Juli 19xx
Anwesende:
Polizeihauptkommissar Peter Bauer,
Polizeikommissar Harald Steiger,
Polizeiobermeister Arnd Pjetrowski,
Zeugin S. W.



Die Be�ragung wird durch PK Steiger durchge�ührt, das Protokoll �ührt POM
Pjetrowski

»Bitte nennen Sie Ihren vollständigen Namen, Ihren aktuellen Wohnort und
Ihren derzeitigen Beru�.«

»Mein Name ist S. W. Ich wohne in W. und habe als Krankenschwester im
Kloster St. Maria gearbeitet, aber zurzeit bin ich Haus�rau.«

»Woher kannten Sie Doktor Clemens Bromer?«
»Ich war lange die persönliche Assistentin von Dr. Bromer. Er schätzte meine

große Diskretion. Es war schön, �ür ihn zu arbeiten, �ür einen so großen und
klugen Mann, einen regelrechten Helden.

Dr. Bromer ist der beste Arzt der Welt. Vermutlich auch der berühmteste. Doch
sein eigentliches Können ist wohl kaum einem Menschen bewusst. Es wissen
wohl auch nur wenige zu schätzen.«

»Wie meinen Sie das?«
»Lassen Sie es mich so sagen: Der Doktor hat schon so manche Frau glücklich

gemacht, die das überhaupt nicht erwartet hätte. Oder gewünscht.«

»Werden Sie doch bitte etwas konkreter, Frau W.!«

»Bitte, erst müssen Sie mir versprechen, dass Sie meinen Namen nicht
weitergeben! Ich will nicht als Verräterin dastehen. Auch, wenn jetzt alle sagen,
dass es �alsch war, habe ich doch nur getan, was der Doktor verlangt hat – und
ich habe es gerne getan. Also versprechen Sie mir, dass Sie Stillschweigen
bewahren, wenn es an meine Identität geht!«

»Streichen Sie den Namen der Zeugin aus dem Protokoll. Erzählen Sie von
Ihrer Arbeit in dem Krankenhaus, Frau W.«

»Ich nahm meine Arbeit im Kloster im Jahr 19xx au�. Ich war ein junges
Mädchen aus armen Verhältnissen, meine Mutter war �roh, dass ich diese
Anstellung ge�unden hatte. Eine Ausbildung, das müssen Sie sich mal
vorstellen! Das Land lag in Trümmern, man kämp�te ums �berleben, aber ich,
eine ein�ache Bauerstochter aus dieser unbedeutenden Familie, dur�te in einer
der Bedienstetenkammern in diesem schönen großen Haus wohnen.

Das Kloster diente, wie so viele andere in jenen harten Zeiten, auch als
Hospital, und die Ordensschwestern und wir P�legeschülerinnen taten alles, um



p g
den Kranken und Verletzten beizustehen.

Ich lernte, was man als P�legerin können muss. Und ich putzte, wusch die
Patienten, verband ihre Wunden und verteilte die Medikamente. Ich sprach mit
ihnen, wann immer ich ein wenig Zeit da�ür hatte. Das ist wichtig, wissen Sie:
Wenn man krank ist, braucht man jemanden, der sich kümmert. Es ist wichtig
�ür die Heilung, dass ab und zu jemand �ragt, wie man sich �ühlt. Oder ob man
etwas braucht. Das war meine Au�gabe: den Patienten bei der Heilung hel�en.«

»Sie waren nur eine P�legehel�erin?«
»Genau, nur eine P�legehel�erin.
Dr. Bromer war ein wahrer Heiler, der beste Arzt im ganzen Hospital. Ich

glaube manchmal, er war der Einzige, der wirklich etwas �ür die Kranken tun
konnte. Er war so zärtlich, so �ürsorglich und au�merksam. Besonders zu den
Frauen, die zu uns kamen.

Dr. Bromer war Gynäkologe, aber natürlich musste bei uns jeder alles
können.«

»Warum das?«
»Na, weil wir so wenige waren. Es waren harte Zeiten, jeder wurde gebraucht.

Es gab nicht allzu viele �rzte, die während und nach dem Krieg arbeiten
konnten.

Dr. Bromer waren die Kämp�e erspart geblieben, weil er so kurzsichtig war. Er
war nahezu blind, nur mithil�e seiner dicken Brille konnte er sehen, und dann
auch nur Dinge in seiner Nähe. Jeder wusste es, und Dr. Bromer wusste, dass
sich alle mehr oder weniger o��en darüber lustig machten. Dr. Maulwur�
nannten sie ihn, oder Dr. Blindschleiche.

Dumme kleine Scherze machten sie, au� Kosten eines Genies. Ich habe nie
über den Doktor gelacht, oder ihm einen solch geschmacklosen Namen
gegeben. Sie wussten alle nicht, was er durchmachen musste. Sie wussten doch
alle nichts!«

»Wollen Sie eine Pause machen?«

»Was wissen Sie über das Privatleben von Dr. Bromer?«
»Er war verheiratet und hatte einmal eine Tochter gehabt, Melissa, die mit



multiplen Fehlbildungen zur Welt gekommen war. Was �ür ein schlimmer
Ausdruck ist das.

Ich war zu der Zeit aber noch nicht im Hospital, man hat mir nur davon
erzählt.

Melissa konnte sich nicht richtig bewegen, sie hat angeblich nicht einmal
geweint. Immer nur gewimmert, ganz leise. Wie ein kleines, verletztes Tier.

Man kann ja immer mehr Krankheiten behandeln, aber als Melissa geboren
wurde, konnte man nichts tun, es tobte ja noch der Krieg. Man konnte nur
ho��en, dass das Kind überleben und sich das Problem auswachsen würde. Aber
das passierte natürlich nicht.«

»Wissen Sie, was �ür Fehlbildungen das Kind hatte?«
»Keiner sprach gerne über die genaue Natur von Melissas Behinderungen,

aber einige der Ordensschwestern erwähnten eine der viel�ältigen Prü�ungen
Gottes. Ich glaube, so spricht man nur über ein besonders hartes Schicksal.
Nun, au� jeden Fall starb die Kleine schon nach wenigen Wochen.«

»Und zu diesem Zeitpunkt, der Geburt und dem �rühen Tod der Tochter von
Dr. Bromer, waren Sie noch nicht in dem Hospital?«

»Nein, damals noch nicht. Ich �ing erst einige Monate später dort an.«

»Wann er�uhren Sie von den Machenscha�ten des Doktors?«
»Machenscha�ten?«

»Als er mich das erste Mal ins Vertrauen zog, das war 19xx, da hatten sie gerade
das Untersuchungsver�ahren eingestellt. Vermutlich hatte es ihn beeindruckt,
dass ich ihn vor dem Ausschuss in Schutz genommen hatte.«

»Welcher Ausschuss?«
»Der Untersuchungsausschuss, wegen der Medikamente und der Bücher.
Sie müssen wissen, dass das Hospital einen hervorragenden Ru� hatte,

besonders in Anbetracht der Tatsache, dass es seinen Ursprung allein im
Wunsch der Ordensschwestern hatte, einen mildtätigen Beitrag in Kriegszeiten
zu leisten.

Nun war es so, dass seit Monaten Medikamente verschwanden. Es waren allzu
viele, und es waren sehr teure darunter. Auch welche, die sich nicht ohne
Probleme ersetzen ließen. Die Ausgaben �ür den Ersatz waren groß, es musste



au��allen. Besonders, da wir ja nicht viel hatten, was wir ausgeben konnten.
Dennoch war es merkwürdig, denn auch nach Wochen sagten die

Angestellten alle, dass sie nichts Ungewöhnliches gesehen hätten. Ich dagegen
wusste durchaus, was los war. So�ort als die ersten Schwestern be�ragt wurden,
war mir klar, was passiert sein musste. Ich hatte ihn nämlich gesehen.

Es war an einem Sommerabend gewesen, Juli und sehr heiß, zu Beginn meiner
Nachtschicht. Wir hatten alle Fenster und auch die großen Flügeltüren zum
Garten geö��net, eine warme Brise strich durch die Flure und blähte die
Vorhänge.

Es ist so himmlisch, wenn der Wind durch den dünnen Sto�� �ährt und ihn
hochhebt, als wolle er tanzen … Ich konnte nicht widerstehen: Ich stellte mich
unter den Vorhang und ließ mich von dem Sto�� und dem warmen Wind
streicheln.

Es wäre mir peinlich gewesen, wenn mich eine der anderen P�legerinnen oder
gar ein Arzt bei diesem unerlaubten Müßiggang erwischt hätte, aber ich war
sicher, dass das nicht passieren konnte, weil ich noch wenigstens bis Mitternacht
allein sein würde. Das Abendessen war längst ausgegeben und die Medikamente
verteilt, also war nun nichts mehr zu tun, wenn nicht ein Patient plötzlich
Probleme bekam.

Ich stand also in der Tür zum Garten und genoss die Brise und die san�te
Berührung des Vorhangs, da sah ich ihn aus dem Schwesternzimmer kommen.
Dr. Bromer meine ich. Er war irgendwie merkwürdig. Vielleicht wirkte er
nervös. So kannte ich ihn nicht, denn er war sonst immer so ruhig, so gelassen
und … sicher.

Aber an jenem Abend war er hektisch. Er bemerkte mich nicht, vermutlich
weil er so nervös war oder weil der Vorhang mich verdeckte.«

»War es normal, dass �rzte sich im Schwesternzimmer au�hielten?«
»Nein, es ist sogar sehr verdächtig, wenn plötzlich jemand aus dem

Schwesternzimmer schleicht. Ich war diejenige im Nachtdienst, die Einzige bis
Mitternacht. Es war also niemand in dem Raum.

Er musste aus der Medikamentenkammer gekommen sein, einem alten
Besenschrank an der hinteren Wand. Sonst gab es dort nichts.

Damals dachte ich mir nicht viel dabei, ich wunderte mich nur über sein
Benehmen, denn die �rzte p�legten uns zu sagen, was sie benötigten, und wir
brachten es ihnen. Manche wussten nicht einmal, wo sich welche Medikamente



be�anden! Das war unsere Au�gabe.
Aber als sie uns be�ragten, da wurde es mir klar: Doktor Bromer hatte die

Medikamente genommen. Er war es gewesen!«

»Warum haben Sie das niemandem erzählt?«
»Ich konnte ihn nicht ein�ach verraten. Wie hätte ich das tun können? Er war

so unglaublich wichtig �ür das Haus! Was hätten denn seine Patientinnen ohne
ihn machen sollen?

Sie werden mich da�ür verurteilen, aber ich wollte ihn nicht verraten. Diese
dumme Sache dur�te au� keinen Fall an die ���entlichkeit gelangen! Es hätte
einen Skandal gegeben. Der Doktor hätte seine Arbeit verloren, und er hätte
wohl auch keine andere mehr ge�unden.

Und wir Mädchen, wir konnten doch auch nichts anderes als Kranke p�legen,
es gab nicht viele Häuser, in denen wir eine Anstellung bekommen hätten.

Und ich, ich wollte auch nicht weg von ihm. Der Doktor war so klug, er
brachte mir so vieles bei …

Also log ich. Behauptete, ich hätte keine Ahnung, ich hätte nichts gesehen.
Obwohl … da sei doch diese neue P�legeschülerin, dieses ein�ältige Ding, das
nichts richtig konnte und sich auch nicht wirklich bemühte. Die sei doch einige
Male gesehen worden, wie sie um das Schwesternzimmer herumschlich, obwohl
man ihr andere Au�gaben zugeteilt hatte. Das war nicht einmal gelogen, denn
Lena versuchte o�t, sich um ihre Arbeit zu drücken. Sie wurde eingehend
be�ragt, sagte aber nichts, weinte viel und wurde schließlich entlassen. Kein
Verlust �ür uns.

Man war �roh, einen Sündenbock ge�unden zu haben, und da der Schwund
anschließend zurückging, �ragte auch niemand weiter nach.

Natürlich wurden noch genauso viele Medikamente entwendet wie vorher,
aber es �iel nicht mehr au�.«

»Wie das?«
»Die Medikamente, die verschwanden, tauchten in den Büchern nicht mehr

au�. Nicht vor dem Diebstahl, und natürlich auch nicht danach. Ich weiß das
genau, denn ich war es, die die Bücher �älschte. Ich brachte die Medikamente
zum Doktor, damit er sie seiner Frau bringen konnte.«

»Warum brauchte Dr. Bromers Frau Medizin? War sie krank?«
»Nein, war sie nicht. Zumindest nicht au� die Art, wie Sie glauben. Sie war



eher … liebeskrank. Melissas Tod hatte ihr das Herz gebrochen.
Sie verließ das Haus nicht mehr, und sie sprach auch mit niemandem. Nicht

einmal mit ihrem Mann. So sagte er jeden�alls. Sie sang den Kindern immer
etwas vor. Aber sie sprach nicht. Da musste der Doktor doch etwas tun, und er
tat das Einzige, das Maria hel�en konnte: Er brachte ihr Melissa zurück.«

»Kinder? Hatten die Bromers doch mehr als ein Kind?«
»Was? Ach, nein. Nein, das hatten sie nicht. Sie hatten nur Melissa, immer

wieder.
Bitte, dar� ich ein Glas Wasser haben? Das ist alles so anstrengend.«

»Aber natürlich. Lassen Sie uns eine kleine Pause machen. Bringen Sie Frau W.
bitte ein Glas Wasser.«

»Was können Sie uns über Doktor Bromers Frau sagen?«
»Ach, Maria, die Muttergottes. Eine reinere und schönere und �rommere

Frau kann auch ihre Namensgeberin nicht gewesen sein. Ist es nicht ein schöner
Zu�all, dass ihr Mann ausgerechnet in einem Kloster Anstellung �and, das der
Heiligen Maria geweiht war, sozusagen seiner Frau?

Letzten Endes hatte es alles keinen Sinn. Sie wissen schon: was wir getan
haben. Aber wir mussten es ein�ach versuchen, es wieder und wieder versuchen.
Vielleicht hätten wir ihr ja doch noch hel�en können!

Wir nahmen sie nur von Frauen, die sie nicht verdient hatten. Das müssen Sie
mir glauben!«

»Was meinen Sie damit?«
»Na, die Kinder. Wir nahmen sie nicht von den liebenden Müttern, den

au�geregten jungen Frauen, die mit ihren Männern kamen, die glücklich
lächelten, wenn es endlich so weit war, wenn sie endlich ihr Kind in Armen
halten konnten, und das nach allem, was das Land durchgemacht hatte.

Wer hätte gedacht, dass überhaupt jemand zurückkehren und Kinder zeugen
würde?

Wir nahmen doch nur die, die sowieso nicht glücklich hätten leben dür�en.
Die Kranken am häu�igsten. Kleine Schwachköp�e, denen man schon direkt
nach der Geburt ansah, dass sie niemals lau�en lernen würden, oder sprechen.

O�t waren es die unschuldigen Op�er heimlicher Abtreibungsversuche. Das
war damals noch streng verboten und man hielt geheim, was man darüber



wusste. Manchmal glaube ich, in diesen dummen Zeiten haben die Leute
ein�ach über die Dinge geschwiegen, die ihnen nicht gepasst haben. Wenn man
nicht darüber spricht, dann existiert es nicht, und dann kann es auch
niemandem schaden.

Was dachten sie sich nur? Hatten sie nicht gerade erst die schlimmsten
Gräueltaten gesehen, hatten sie nicht am eigenen Leib er�ahren, zu was der
Mensch �ähig ist? Natürlich gab es all diese schlimmen Dinge, und besonders
häu�ig gab es böse Männer, die in dreckigen Hinterzimmern arme Frauen mit
Drahtbügeln und rostigem Besteck und gi�tigen Kräutern zum Bluten brachten.

Aber es �unktionierte eben nicht immer, und wenn die Frauen überlebten,
dann kamen sie zu uns, um die ungewollten Bastarde, kaputte Babys ohne
Zukun�t aus ihren Leibern zu pressen.

Die verdorbenen Früchte der zahlreichen Vergewaltigungen, die die Be�reier
unseren Frauen antaten.

Da war es doch ein Akt der Nächstenliebe, diesen Kindern ein Leben in Elend
und Schmerzen zu ersparen, und ihren Müttern die Bürde der Verantwortung
�ür ein ewiges Kleinkind, noch dazu die immerwährende Erinnerung an die
Schmach und das schreckliche Verbrechen, das an ihnen begangen worden war!

Wir nahmen auch die, deren Mütter krank waren. Die Hurenkinder und die
Verbrecherkinder. Die Frauen wollten sie doch überhaupt nicht haben. Man hat
ihnen angesehen, wie erleichtert die waren, wenn man ihnen sagte, dass das Kind
gestorben war. Die wollten ihr Kind noch nicht einmal sehen. Nie wollten sie
das.

Dann wussten wir: Das wird Marias Kind sein.«

»Gab es viele Geburten in dem Hospital?«
»Das Hospital war über die Jahre gewachsen, und natürlich hatten nach der

Rückkehr der Männer, die den Krieg überlebt hatten, auch die Hochzeiten und
danach die Geburten wieder zugenommen. Wir waren wenige, aber wurden
viele, und unser Werk trug Früchte.«

»Erzählen Sie uns mehr über Melissa Bromer.«
»Die Geburt der kleinen Melissa war bereits ungewöhnlich schwer gewesen,

aber natürlich hatte Dr. Bromer sich hervorragend um Maria gekümmert, sie
überstand alles recht gut. Doch Melissa konnte er nicht hel�en, sie war wie
gesagt schwer krank und es gab keine Ho��nung. So sagte er mir zumindest.

Maria schien an�angs sehr ge�asst, liebevoll kümmerte sie sich um ihre



Tochter, versuchte, sie zu �üttern, schmuste mit ihr, sang ihr Lieder vor und
erzählte ihr Geschichten. Aber schon kurze Zeit später wurde das Mädchen
immer schwächer und schwächer und schließlich �and der Doktor es tot in den
Armen seiner verzwei�elten Frau.

Vermutlich ist es verhungert, das arme kleine Ding. Etwas stimmte nicht mit
seinem Mund, es konnte nicht trinken.

Maria verstand nicht, was passiert war. Sie hatte das Baby aus seinem Bett
holen wollen, aber das Mädchen bewegte sich nicht, war ganz kalt und stei�.

Anschließend zog sie sich in sich zurück, sie hörte zu sprechen au� und tat
auch sonst nichts mehr. Den ganzen Tag saß sie in Melissas Zimmer und starrte
vor sich hin, manchmal lie�en ihr die Tränen über die Wangen, aber sie gab
keinen Laut von sich.

Wenn sie gezwungen wurde, das Kinderzimmer zu verlassen, nahm sie eine
Puppe mit, die ihrer Tochter gehört hatte, drückte sie an sich, wie sie es mit dem
toten Kind gemacht hatte, und manchmal sang sie der Puppe ein Schla�lied vor.

Dr. Bromer war ratlos. Er liebte seine Frau sehr, und auch die kleine Melissa,
natürlich. Er wollte hel�en, wollte Maria neue Lebens�reude schenken, und so
beschloss er, dass ein neues Kind hermusste.«

»Sie meinen, er wollte seine Frau erneut schwängern?«
»Richtig. Doch sie gab sich ihm nicht mehr hin. Wie auch: Sie tat ja

überhaupt nichts, geschweige denn, ihre ehelichen P�lichten zu er�üllen.
Also nahm er sie sich, gegen ihren Willen o��enbar, denn Maria tat sich nach

dieser unheilvollen Nacht Fürchterliches an: Als wollte sie den Samen ihres
Mannes aus ihrem Inneren holen, vielleicht auch eingebildete Reste ihres toten
Babys, oder ein�ach verhindern, dass ein neues Kind in ihr entstand, au� jeden
Fall traktierte sie sich mit einer Wurzelbürste, die sie in Sei�enlauge getaucht
hatte.«

»War das auch vor Ihrer Zeit im Hospital?«
»Ja. Resi, die dem Doktor bei der Rettung seiner Frau assistiert hatte, erzählte

mir nur allzu lebha�t von den schrecklichen Verletzungen. Um ein Haar wäre
Maria verblutet.«

»Was geschah dann?«
»An eine weitere Schwangerscha�t war nach diesem Drama natürlich nicht

mehr zu denken. Es wurde o��ensichtlich, dass Maria kein neues Kind wünschte,



sie wollte ihr Kind wiederhaben. Also suchte der Doktor nach Wegen, ihr
Melissa zu bringen.

Er �and eine Möglichkeit, als eines Nachts eine junge Frau aus der Umgebung,
ich glaube, sie kam aus W., bereits in den Wehen nach St. Maria gebracht wurde.
Sie �lehte um Hil�e, doch ihre Begleiter ließen keinen Zwei�el daran, dass zwar
die Frau wieder mit ihnen nach Hause �ahren würde, ihr Baby aber nicht.

Solche Fälle kamen immer wieder vor, dann benachrichtigten wir gemeinhin
das Waisenhaus in N., damit jemand das Kind abholte.

In dieser Nacht rie� der Doktor dort jedoch nicht an.
Er schickte die Schwestern weg und kümmerte sich persönlich um die

Versorgung des Neugeborenen. Dass er das kleine Mädchen mit nach Hause
nahm, statt es wie behauptet zum Waisenhaus zu bringen, sollte niemals jemand
er�ahren.«

»Aber Sie wussten es?«
»Nun ja, es sollte niemand er�ahren, bis ich begann, ihn bei seiner Mission zu

unterstützen. Natürlich in�ormierte er mich über alles, was wichtig war.
Schließlich sollte ich ihm hel�en, ihm und Maria. Unsere Beziehung war etwas
ganz Besonderes.

Wie dem auch sei, hier hätte alles enden können, alle hätten �riedlich
weiterleben können, liebendes Ehepaar, liebende Eltern, glückliches Kind. Und
auch ich wäre glücklich gewesen.

Doch etwas in Maria muss mit dem Tod ihrer Tochter zerbrochen sein. Sie
nahm das kleine Mädchen, das der Doktor ihr als Melissa in die Arme legte, und
wiegte es, sang ihm ein Lied vor, ging mit ihm au� und ab, um es zu beruhigen.

Dennoch hätte der Doktor gewarnt sein müssen: Maria sang �ür die Kleine,
aber sie sprach nicht mit ihr oder ihrem Mann, sie war immer noch weit, weit
weg, in ihrer eigenen geheimnisvollen Welt.

So kam es, dass Dr. Bromer die beiden allein ließ. Ich weiß nicht, was er getan
hat oder wo er hingegangen ist, vielleicht war er nur im Bad, aber die kurze
Abwesenheit genügte, denn als er wiederkam, saß Maria im Kinderzimmer und
wiegte Melissas Puppe. Das Baby war nirgendwo zu sehen. Der Doktor �ragte
seine Frau, wo es denn sei, warum sie es nicht bei sich habe, aber sie reagierte
nicht. Er �and es schließlich in einer Waschschüssel in der Küche, unter
Wasser.«

»Hat sie das Kind ertränkt?«


